
Regierungsrat Paul Gemperli zum Wakker-Preis
1949 schrieb Adolf Guggen-
bühl in seinem Büchlein
«Glücklichere Schweiz» mit
dem Untertitel « Betrachtun-
gen über schweizerische Le-
bensgestaltung» folgendes:
«Das Schöne ist eine Erschei-
nungsform des Göttlichen.
Der Sinn für Schönheit ist ein
unzerstörbares Attribut der
menschlichen Seele. Er ist
nicht verloren gegangen; er ist
nur verkümmert, und es gilt
deshalb, ihn wieder zu pflegen.
Gegenwärtig geschieht in die-
ser Beziehung fast nichts. Die
wenigen Leute vom Heimat-
schutz und Werkbund, die er-
kannt haben, wie wichtig die
Pflege des Geschmackes ist,
sind bis jetzt Rufer in der Wü-
stegeblieben.»
Würde Guggenbühl heute hier
stehen, müsste er mit uns an-
erkennen, dass der Ruf durch
die Wüste gedrungen ist und
in Wil Gehör gefunden hat.
Gehör und Aufnahme, Bereit-
schaft, mit viel Einsatz und
Verständnis das Schöne aus
dieser anmutigen Stadt her-
auszuholen und das städte-
bauchliche und architektoni-
sche Kulturgut dem einzelnen
Einwohner wie dem Besucher
nahe zu bringen. Den Wiler
Behörden und der Wiler Be-
völkerung ist es gelungen, ein
altes Ortsbild nicht nur zu er-
halten und zu schützen, son-
dern vielmehr von der rein
konservierenden Aufgabe weg
zu einer lebendigen Altstadt
aufzubauen. Wil ist aber kein
Museum geworden, die Wiler
haben es bei aller Sorgfalt für
das Althergebrachte verstan-
den, die historische Stätte mit
Leben zu füllen und sie dem
modernen Wil, aber auch der
ganzen Region, nutzbar zu
machen. Die mustergültige
Pflege wird heute mit der Ver-
leihung des Wakker-Preises
gewürdigt. Es erfüllt mich und
die übrigen Mitglieder des
Regierungsrates mit Freude,
dass ein sanktgallisches
Städtchen dieses Jahr die
hohe Auszeichnung für bei-
spielhaften Schutz seiner
Baukultur entgegennehmen
kann. Die Freude und auch
der Stolz ist umso grösser, als
es nicht das erste Mal ist, dass
die fruchtbare städtebauliche
und heimatschützerische Ar-
beit in Wil anerkannt wird
Bereits i m Zusammenhang
mit dem europäischen Jahr für
Denkmalpflege und Heimat-
schutz 1975 wurde die Stadt -
neben drei weiteren sanktgal-
lischen Gemeinden (St.Gallen,

Rapperswil und Lichtensteig)
- ausgezeichnet. Die Behör
den d es K antons St .Gall en
dürfen sich imübrigen heute
sicher mit gutem Gewissen
mit freuen und mit feiern. Seit
langemwurde auch von seifen
des Kantons die grosseArbeit
in Wil gefördert und unter
stützt . Zu d enken ist nicht
einmal in erster Linie an die
Restaurierung des 1975 vom
Zerfall und Abbruch bedroh
ten alten Schützenhauses
durch den K anton, sondern
insbesondere auch an diedoch
recht zahlreichen Unterstüt
zungen von Einzelvorhaben
im Zuge der Restauri erung
der alten Bausubstanz:
- Seit 1972 wurden vomKan
ton zwanzigmal Beiträge ge
sprochen, wobei 26 Objekte
gefördert werden konnten.
- Auch die Fotogrammetrie-
rung der Altstadt Wil ist vom
Kanton mitgetragen worden.
- Der wichtigste finanzielle
Zustupfging an den 1302 ur
kundlich erstmals erwähnten
und in seinerheutigen Gestalt
vor allem au f das 15. Jahr
hundert zurückgehende Hof,
der jetzt wieder in alter
Schönheit erstrahlt.
- Weiter wurde auch die Re
staurierung der katholischen
Pfarrkirche St. Nikiaus und
des
Dominikanerinnenklosters
St. Katharina zusammen mit
dem Bund und dem katholi-
schen Konfessionsteil geför-
dert.
Vielleicht darf ich am heuti-
gen Tag auch eine andere Lei-
stung unseres Kantons erwäh-
nen. Der Kanton St.Gallen
hat seit 1966 einen Denkmal-
pfleger zur Verfügung gehal-
ten, der den Gemeinden mit
Rat und Tat beistand und bei-
steht. Mit der Schaffung des
heutigen Baugesetzes wurden
ferner 1972 bessere planungs-
rechtliche Mittel bereitge-
stellt, um heimatschützerische
Anliegen wirkungsvoller und
umfassender zu realisieren.
Trotzdem - hätte hier nicht
eine weitsichtige Behörde und
eine aufgeschlossene Einwoh-
nerschaft tatkräftig diese
kantonale Hilfe zu nutzen ge-
wusst und in grossem Einsatz
eigene Leistungen erbracht,
könnten wie heute nicht vor
dem Kleinod stehen, das Wil
nun darstellt.
Wer sich heute vomStadtwei-
her - dem einstigen Fischwei-
her der Äbte - her Wil nähert,
dem fällt die Trutzigkeit die-

ser Stadt auf dem Felssporn
auf. Wil zeigt einen ausge-
sprochenen Wehrcharakter.
Das ist auch historisch erklär-
bar. Nachdem nach jahrelan-
gem Kämpfen in Gefolge der
Übergabe an das Kloster
St.Gallen die alte Stadt 1292
in Flammen aufgegangen war,
war man in Wil bestrebt, die
Wehrhaftigkeit der Siedlung
zu vervollkommnen und mehr
Sicherheit zu bieten. Wil ist es
gelungen, seine Bürger nach
aussen zu schützen. Es ist ihm
aber auch gelungen, sich zu
wehren gegen schädliche Ein-
flüsse architektonischer Art.
Obwohl die heutige Altstadt
durch bauliche Entwicklungen
vom 15. Jahrhundert (Hei-
denhaus an der Marktgasse
um 1500, Stadtkirche St.Ni-
klaus 15. Jahrhundert) bis ins
19. Jahrhundert geprägt ist,
wirken die Hauptgassen
(Kirchgasse und Marktgasse)
mitsamt ihrer Viel falt ein-
drücklich geschlossen. Wil hat
seinen Bürgern Sicherheit vor
fremden Übergriffen geboten,
aber auch Sicherheit und Ge-
borgenheit durch die Schaf-
fung einer Stadt, in der es
einem wohl ist und in der man
sich zuhause fühlen kann.
Darüber wollen wir uns heute
freuen und uns in Dankbar-
keit an alle erinnern, die mit-
gearbeitet und mitgestaltet
haben. Nicht zuletzt verdient
aber auch die Wakker-Sti f-
tung einen Dank, weil sie die-
ses Werk anerkannt hat und
damit sicher auch für die Zu-
kunft einen positiven Impuls
setzt.
Gestatten Sie mir noch einen
weiteren Gedanken auf die
heutige Zeit bezogen. Was die
Stadt Wil auf dem Felsen über
der Thur anziehend macht, ist
weiter ihre Gabe, eine Zen-
trumsfunktion durch ein rei-
ches Angebot an Dienstlei-
stungen zu erfüllen. Die Stadt
ist- modern ausgedrückt - ein
vielfältiges Einkaufszentrum,
sie beherbergt ein solides
Handwerk, insbesondere auch
ein Kunsthandwerk. Wil hat
es damit verstanden, ein altes
Recht in der Moderne weiter-
hin nutzbar zu machen: das
Marktrecht. Schon die alte
Stadt vor ihrer Zerstörung von
1292 hatte dieses Recht inne.
Der neuen Stadt wurde es an-
fangs des 14. Jahrhunderts er-
neut verliehen. Kunstfertig-
keit, Regsamkeit, aber auch
Weltoffenheit sind damit nach
Wil gekommen. Aber auch
baulich hat man vo m Markt

profitiert. Die heute noch teil-
weise erhaltenen Arakden -
« Böge» - sind wieder akti-
vierte, lebendige Zeugen die-
ser Funktion. Heute hat sich
das Warenangebot im Ver-
gleich zu früheren Epochen
gewandelt; es ist vielfältiger
und gleichzeitig auch indivi-
dueller geworden. Geblieben
ist aber der Umstand, dass die
Wiler Altstadt nach wie vor
leistungsfähig ist und den heu-
tigen Bedürfnissen entspre-
chende Produkte anbieten
kann. Wil, Stadt aus der Ver-
gangenheit in die Moderne
gestellt, Wil, eine Stadt, die
aus der engen Begrenzung
längst hinausgewachsen ist.
Denn: Wil ist nicht verschont
geblieben vom Wachstum mit
den Folgewirkungen im Woh-
nungsbau in den Industrie-
bauten, mit den entsprechen-
den Problemen der Städte-
und Ortsplanung. Ob man mit
dem Zug oder dem Auto an-
reist, dieser Umstand wird
deutlich vor Augen geführt.
Auch das in den letzten Jahr-
zehnten schnell gewachsene
Wil kann sich den Zeichen
unserer Zeit nicht entziehen.
Aber was Wil gelungen ist,
und wofür wir heute die Eh-
rung Wils mit Stolz und Freu-
de als berechtigt anerkennen,
ist der Umstand, dass es er-
folgreich den geschichtlich ge-
wachsenen Kern in architek-
tonischer Hinsicht wieder
ausgeschält, ihn allen Bewoh-
nern zugänglich und identifi-
kationswürdig gemacht und in
Wahrung der hohen Verant-
wortung für dieses kostbare
Erbe in die Bedürfnisse unse-
rer Zeit eingegliedert hat. Wil
hat Ehrfurcht gezeigt vor ge-
schichtlich Gewordenem und
Respekt vor den eigenen un-
verwechselbaren Gesichtszü-
gen der alten Stadt; es wurde
ein

Zusammengehörigkeitsgefühl

erweckt und zudem au fge-
zeigt, dass sich trotz Verschie-
denheit der einzelnen Objekte
ein einheitliches Ganzes ge-
stalten lässt. Das sind Dinge,
die in einer lebendigen politi-
schen und menschlichen Ge-
meinschaft wichtige grund-
sätzliche Voraussetzungen
darstellen. Es sind alles Din-
ge, die Wil mit der vorbildli-
chen Pflege der Bausubstanz
seiner alten Stadt in die Wege
geleitet hat. Der Prozess ist
noch nicht zu Ende, aber das
Werk ist gut begonnen wor-
den.


